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Die Hauptpersonen des Romans:

Jody Malloy —
Durch Freunde gerät er ans große Geld und hält nichts
davon, sich die Dollars wieder abnehmen zu lassen.


Jerry McArthur —
Ein Hippie, der ohne Skrupel einen Mord begeht, wenn man ihm nur
genug dafür bezahlt.


Alice Ivy —
Von ihr bekommt Bount Reiniger einen brandheißen Tipp.


Arnold Prince,
Jason Goodfellow, Amos Merrit, Emery Slater — Vier Seeleute,
die vom großen Geld träumen, aber nicht daran denken, dass
so ein Job verdammt heiß werden kann.



Bount Reiniger ist Privatdetektiv.



June March ist seine Sekretärin, Assistentin und manchmal hilft
sie Bount beim Lösen der Fälle. 
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Jody Malloy hatte sich den großen Diamanten unter den Nagel
gerissen und seine Spießgesellen aufs Kreuz gelegt - aber ahnte
nicht, dass dieser Diamant den Tod bedeutete ...


Das Springmesser
zuckte von unten nach oben, und wenn Emery Slater nicht so
blitzschnell reagiert hätte, wäre ihm die Klinge bis zum
Heft in den Leib gedrungen.


„Ich mach’
dich kalt, du Sau!“, keuchte Amos Merrit, ein furchtbarer
Choleriker, der sich über alles und jedes entsetzlich
aufregte. Es genügte der kleinste Funke, um ihn explodieren zu
lassen. Er war ein mittelgroßer Bursche mit riesigen Ohren und
einer dünnen Nase, die sehr viel Ähnlichkeit mit einem
Eispickel hatte. In seinen Muskeln steckte verdammt viel Kraft, und
man durfte ihn nicht unterschätzen.


Slater, ein
blonder Typ, schnell, wendig, schmal wie ein Windhund, starrte Merrit
zornig an. „Sag mal, bist du denn nicht bei Trost?“


„Ich stech’
dich ab!“, fauchte Merrit und ließ den Messerarm erneut
vorschnellen. Slater steppte zur Seite.


Das ganze spielte
sich im Hinterzimmer einer schäbigen Hafenkneipe ab. Zuschauer
waren Arnold Prince und Jason Goodfellow. Prince kicherte dümmlich
und rieb sich nervös die Hände. Er hatte für Kämpfe
dieser Art sehr viel übrig. Das rief in seinem Nacken ein kaltes
Prickeln hervor.


Slater griff sich
ein halb volles Bierglas. Ehe Merrit zum dritten
Mal zustechen konnte, holte er mit dem Glas aus und schlug schneller
zu, als Merrit auszuweichen im Stande war.


Klirrend
zersplitterte das Glas.


Das Bier schwappte
über einen Tisch. Merrit fiel das Messer aus der Hand. Er
torkelte benommen quer durch den Raum, warf zwei Stühle um und
lehnte sich dann mit weichen Knien schnaufend an die Wand, um neue
Kräfte zu sammeln.


Aus Slaters Augen
sprühte abgrundtiefer Hass. „Wenn du das noch einmal
versuchst, mach’ ich dich kalt, Amos, darauf kannst du Gift
nehmen!“, knurrte er gereizt. Er setzte sich zu den Anderen.
Merrit erholte sich ... und bückte sich nach seinem Messer, um
das tödliche Spiel noch einmal zu wiederholen ...


Goodfellow federte
daraufhin mit ärgerlicher Miene hoch. Er war zehn Jahre älter,
als seine Freunde, hatte den Ansatz eines Bauches, schwammige Hüften,
Silberfäden im Haar und das Gesicht eines Mannes, der gewohnt
ist, Befehle zu erteilen.


„Mensch,
Amos, jetzt lass aber schnell wieder Dampf ab, ja!“, knurrte
Jason Goodfellow verdrossen. „Er hat mich einen Holzkopf
genannt!“, blaffte Merrit. „Ich habe verlangt, dass er
das zurücknimmt, aber er hat’s nicht getan. Im Gegenteil,
er hat gesagt, er könne jederzeit den Wahrheitsbeweis antreten
... Denkst du, das lasse ich mir von diesem Trottel gefallen?“


„Stecke das
Messer weg, Amos!“, sagte Goodfellow hart.


„Ich denk’
nicht dran! Geh mir aus dem Weg!“


„Verdammt
noch mal, dies hier ist kein Schlachthof!“


„Er soll
sich entschuldigen!“


„Das tu’
ich nicht!“, schrie Slater hinter Goodfellow.


„Halt’s
Maul, Emery!“, herrschte Goodfellow ihn daraufhin wütend
an. „Amos ist auf
hundert. Was hast du Idiot denn vor? Willst du ihn auf
zweihundert bringen?“


„Er geht mir
auf die Nerven!“, bellte Slater. „Nichts darf man sagen.
Alles kriegt er in die falsche Kehle.“


„Du weißt
doch, wie er ist. Warum lässt du ihn nicht in Ruhe?“,
schrie Goodfellow jetzt wütend. Er schüttelte den Kopf.
„Und so was wollen erwachsene Männer sein. Die Rotznasen
im Kindergarten haben mehr Grips im Schädel als ihr, das kann
ich euch versichern ... Amos, klapp dein Messer zu, stecke es weg,
setz dich und benimm dich so, wie man es von einem Kerl deines Alters
erwarten darf. Und du, Emery, rede ihn nicht mehr an. Ich hab’s
satt, immer als Schiedsrichter dazwischengehen zu müssen.“


Minutenlang
herrschte Schweigen. Wie eine Wachsfigur stand Amos Merrit mitten im
Raum, das Messer in der rechten Faust, unschlüssig, ob er auf
Goodfellow hören sollte oder nicht. Das Strohfeuer seines
Jähzorns fiel in sich zusammen. Es erfolgte von Seiten Slaters
zum Glück kein neuer Windstoß, der das Feuer noch einmal
entfachte. Daraufhin entspannte sich Merrit. Mit der Linken klappte
er die Klinge zu. Dann verschwand das Springmesser in seiner
dunkelblauen Windjacke. Er schoss giftige Blicke auf Slater ab, sagte
aber keinen Ton. Während er nach der Beule tastete, die er unter
den Haaren wuchern fühlte, verzerrte sich sein Gesicht zu einer
schmerzlichen Grimasse.


Slater freute sich
darüber, dass er so gut getroffen hatte. Merrit kickte die
Glasscherben zur Seite und setzte sich wieder an den Tisch.
Goodfellow setzte sich ebenfalls. Verständnislos schüttelte
er den Kopf.


Arnold Prince, ein
öliger Bursche mit seidigem, glattem Haar und schlechten, von
Karies zerfressenen gelben
Zähnen, fing wieder nervös zu kichern an. Goodfellow
rümpfte die Nase, als würde Prince stinken. „Komm,
lass das, Arnold. Hör mit dem dämlichen Kichern auf.“


Prince breitete
die Arme aus und drehte die Handflächen nach oben. „Ich
weiß gar nicht, was du hast, Jason. Weshalb regst du dich so
auf?“ 



„Hör
mal, wir sind Freunde!“, sagte Goodfellow eisig. „Soll
ich zusehen, wie der eine Freund dem
Anderen den Bauch aufschlitzt? Oder wie der Andere dem einen
den Schädel mit ’nem Bierglas einschlägt?“


Prince kicherte
wieder. „Du musst das von einer anderen Warte sehen, Junge“,
sagte er und bleckte die fleckigen gelben Zähne. „Wenn
Amos unseren Freund Emery fertigmacht, sind wir nur noch drei. Und
wenn die Bullen dann Amos abholen, weil er Emery gekillt hat, sind
wir nur noch zwei. Wenn man sich überlegt, dass der Reichtum,
der in Kürze über uns hereinbrechen wird, dann nur noch
halbiert zu werden braucht, kann ich daran absolut nichts Schlechtes
für mich erkennen.“


Goodfellow
schüttelte ärgerlich den Kopf. „Wir haben die Sache
zusammen gedeichselt, also führen wir sie auch gemeinsam zu
Ende. Ich denke, dass eine halbe Million für uns alle reicht.“
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Die
Hinterzimmertür ging auf, der Wirt sah herein. Sein Gesicht
hatte die Farbe eines gesunden Schweinchens. Er rollte mit den großen
wasserhellen Augen und fragte: „Ist hier drinnen alles in
Ordnung, Gents? Oder hat noch jemand einen Wunsch?“


„Wo bleibt
denn das verdammte Taxi?“, fragte Goodfellow, ohne sich
umzudrehen.


„Ist
unterwegs!“, gab der Wirt zurück. „Muss in wenigen
Augenblicken da sein.“


„Ich krieg’
noch ’nen Scotch!“, rief Merrit.


„Kriegt er
nicht!“, schrie Goodfellow.


„Also was
nun?“, fragte der Wirt ratlos.


„Keinen
Scotch mehr für meinen Freund!“, sagte Goodfellow frostig.


„Hör
mal, fang nicht an, mich zu bevormunden, das kann ich nicht
vertragen!“, brauste Merrit sofort auf. Seine Hände lagen
auf dem Tisch. Sie krampften sich nun zu Fäusten zusammen.
Goodfellow ließ sich jedoch nicht einschüchtern.


„Du hast
genug getrunken!“, erwiderte Jason Goodfellow hart. Er wich dem
Blick des Freundes nicht aus.


„Ich werde
wohl besser wissen, wann ich genug habe.“


„Gibt es nun
noch einen Scotch für den Gent oder nicht?“, fragte der
Wirt, der an einem Geschäft interessiert war.


„Wenn Sie
nicht schleunigst die Tür von außen zumachen, gibt’s
für Sie ein blaues Auge!“, schrie Goodfellow den Mann mit
dem rosigen Gesicht an, und der Wirt verschwand. Goodfellow wandte
sich an Merrit und sagte grinsend: „Damit hat die Sache sich
also von selbst erledigt.“


Amos Merrit konnte
sich nicht beruhigen. „Verdammt, Jason. Du weißt, dass
ich mir einiges von dir gefallen lasse. Du bist älter. Du bist
ein Freund, auf den man sich verlassen kann. Wir kennen einander
schon eine ganze Weile. Aber fang bitte nicht an, mir Vorschriften zu
machen, wie viel ich trinken darf, sonst sind wir die längste
Zeit Freunde gewesen, ist das klar?“


„Ich will
doch nur dein Bestes, Amos“, sagte Goodfellow eindringlich.
„Sieh mal, du bist ein gefährlicher Hitzkopf, und wenn du
Scotchs trinkst,
schrumpft deine Reizschwelle auf nichts zusammen. Dann gehst du wegen
jedem Dreck gleich in die Luft. Glaubst du wirklich, dass das unserer
Sache dient? Wenn du nicht im
Stande bist, die Lage klar zu überblicken, muss ich es
eben für dich tun. Wenn wir bei Jody Malloy gewesen sind, wenn
Jody uns unser Geld gegeben hat, dann kannst du dich mit Scotch
volllaufen lassen, bis du nicht mehr kriechen kannst. Aber lass bitte
vorläufig die Finger vom Alkohol, okay?“


Der Wirt erschien
wieder. Mit beleidigter Miene knurrte er: „Taxi ist da.“


Goodfellow schlug
Merrit lachend auf die Schulter. „Los jetzt, Jungs. Wir fahren
zu unserer halben Million!“
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Sie waren
Seeleute, die auf allen Weltmeeren zu Hause waren, doch damit sollte
es nun ein Ende haben. Sie hatten abgemustert, und sie gedachten
vorläufig nicht, so bald wieder irgendwo anzuheuern. Mit einem
Viertel von einer halben Million konnte man auf die christliche
Seefahrt eine ganze Weile pfeifen. Jeder von ihnen hatte seine
eigenen Pläne, was er mit dem Zaster anfangen würde.
Goodfellow wollte versuchen, ins Kreditgeschäft einzusteigen. Er
kannte da ein paar Typen in New York, die ihm vielleicht beim Start
unter die Arme greifen konnten.


Slater
träumte von einer Pizzeria.


Merrit wollte sich
Heroin kaufen und mit Aufschlag weiterverscherbeln.


Und Prince kannte
ein paar nette Puppen, mit denen er möglicherweise einen
Callgirl-Zirkel auf die Beine stellen konnte. Mal sehen. Alle diese
Pläne waren selbstverständlich noch in Schwebe.


Goodfellow saß
neben dem Taxifahrer, seine Freunde hockten im Fond und grölten
ordinäre Seemannslieder.


Auf
ihrer vorletzten Fahrt hatten sie in Madagaskar einen
Diamanten gestohlen, den sie mit nach New York brachten und bei Jody
Malloy, einem alten Freund von Goodfellow, ablieferten. Malloy
schätzte das Prachtstück auf eine drei
viertel Million Dollar, und er versprach den Seeleuten, den
Stein für eine halbe Million an den Mann zu bringen.


Vergnügt
traten die vier Männer ihre letzte Seereise an, die sie nach
Japan führte. Vergnügt kehrten sie nach New York zurück,
und nun waren sie auf dem Weg zu Jody Malloy, um ihre Dollars in
Empfang zu nehmen.


Das
Yellow Cab erreichte Bay Ridge in Brooklyn. Kurz darauf stoppte der
gelbe Wagen in der Senator Street vor dem Haus Nummer 768. Goodfellow
wandte sich grinsend um. „Jungs, vielleicht ist es euch noch
nicht aufgefallen: Wir sind da!“


„Hurraaa!“,
schrien die drei Männer im Fond und schlugen sich gegenseitig
übermütig auf die Schenkel. Goodfellow beglich den
Fahrpreis und faltete sich dann als erster aus dem Taxi. Er stand auf
dem Bürgersteig, legte den Kopf in den Nacken und sah sich die
hohe Gebäudefassade an.


„Ich
bin sicher, Jody hat für uns bereits den Sekt kaltgestellt,
Kameraden“, sagte er aufgekratzt. „Wir werden den Tag so
feiern, wie ihm das zusteht!“


„Vielleicht
kann Jody für uns ein paar Girls organisieren, damit die Feier
mehr Farbe bekommt“, sagte Arnold Prince schmunzelnd.


Goodfellow
nickte. „Das macht Jody Malloy gern für uns. Kommt,
Kameraden. Es ist Zeit, dass wir reich werden.“
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Alle vier grinsten
von Ohr zu Ohr. Sie konnten es kaum noch erwarten, bis sich die Tür
auftat und Jody Malloy sie herzlich willkommen hieß.


Amos Merrit stand
nervös neben Goodfellow. Er scharrte ungeduldig mit dem Fuß
über den Boden. Seine Augen glitzerten erwartungsvoll. Seine
Wangen zuckten ununterbrochen. „Mann, bin ich vielleicht
aufgedreht!“, stöhnte er und wischte sich mit einer
schnellen Handbewegung den Schweiß von der Stirn.


„Das sind
wir alle“, gab Goodfellow zurück.


„Klingle
noch mal!“, verlangte Prince, und Goodfellow drückte noch
einmal auf den Knopf.


Jetzt näherten
sich Schritte. Goodfellow straffte seinen Rücken. Die
Anderen nahmen militärische Haltung an. Sie hatten alle
feuchte Handflächen. Auf der langen Fahrt nach Japan und zurück
hatten sie immerzu an diesen Augenblick denken müssen, und nun
war er endlich gekommen.


Die Tür ging
auf, Goodfellows Grinsen verstärkte sich, aber dann sah er, dass
er einen fremden Mann anstrahlte, und das irritierte ihn momentan so
sehr, dass er völlig aus dem Gleichgewicht geriet.


Da stand ein
Weißkopf vor ihnen. Klapperdürr, schlecht gekleidet, das
Jackett hing an seinen Schultern wie an einem Kleiderhaken. Das ganze
Gesicht war von unzähligen Runzeln überzogen, die wie
Spinnweben darübergebreitet
zu sein schienen. Die dritten Zähne des alten Mannes riefen ein
knackendes Geräusch hervor, als er fragte: „Sie wünschen?“


„Mensch, ist
der aber alt geworden“, ächzte Slater hinter Goodfellow.


„Man erkennt
ihn nicht mehr wieder“, sagte Prince.


Goodfellow hatte
für einen Moment den Eindruck, sich in der Tür geirrt zu
haben. Er hob den Kopf. Seine Augen tanzten über den Rahmen.
Nein, sie waren richtig.


„Wir wollen
zu Mr. Jody Malloy“, sagte Goodfellow beunruhigt.


„Mein Name
ist Milt Gotz“, sagte der Weißkopf.


„Mann, es
ist uns Wurscht, wie Sie heißen!“, platzte es aus Merrit
heraus. „Was uns wesentlich mehr interessiert ist, was Sie in
Jody Malloys Wohnung machen.“


„Es ist
meine Wohnung“, sagte Milt Gotz.


„Seine
Wohnung!“, stöhnte Merrit verwirrt. Er sah Goodfellow an
und fragte: „Kannst du das begreifen? Wenn ja, dann erkläre
es mir bitte. Ich steig’ da nämlich nicht durch. Wie kann
ein Milt Gotz in der Wohnung von Jody Malloy sein und behaupten, die
Wohnung gehöre ihm?“ Goodfellow schluckte aufgeregt und
wandte sich an den alten Mann. „Seit wann ist dies hier Ihre
Wohnung, Sir?“


„Seit vier
Wochen.“


„Das heißt,
dass Jody Malloy von hier weggezogen ist“, sagte Slater mit
heiserer Stimme.


„Mr. Gotz,
wir sind Freunde von Jody Malloy“, sagte Goodfellow. Er betonte
jedes Wort, als spreche er mit einem Schwachsinnigen. „Wir
waren eine Zeitlang weg, und jetzt, wo wir nach New York
zurückgekehrt sind, führt uns unser erster Weg zu Malloy.
Aber wir treffen Sie in seiner Wohnung an. Sie werden verstehen, dass
uns das ein bisschen durcheinanderbringt.“


„Das tut mir
leid“, sagte Milt Gotz mit einem kleinen Lächeln.


„Mann, frag
ihn doch endlich, wo wir Jody finden können!“, keuchte
Merrit nervös.


„Kennen Sie
Malloys neue Anschrift, Mr. Gotz?“, erkundigte sich Goodfellow
mit sanfter Stimme. Während er auf die Antwort wartete, hielt er
seine beiden Daumen ... doch es nützte nichts.


Der Weißkopf
hob bedauernd die schmalen Schultern. „Ich habe keine Ahnung,
wo Mr. Malloy zur Zeit wohnt, Gentlemen.“


Merrit drohten die
Augen aus dem Kopf zu fliegen. „Das darf doch nicht wahr
sein!“, schrie er wütend.


„Sei still,
Amos!“, sagte Goodfellow scharf. Und zu Gotz sagte er:
„Vielleicht können Sie sich nur im Augenblick nicht an die
Adresse unseres Freundes erinnern, Sir. Denken Sie bitte scharf nach.
Es liegt uns sehr viel daran, Jody Malloy wiederzusehen.“


„Verdammt
viel liegt uns daran“, bestätigte Arnold Prince
kopfnickend.


„Da nützt
leider alles Nachdenken nichts“, gab Milt Gotz zurück.
„Was man nie gewusst hat, kann einem auch niemals einfallen,
nicht wahr? Ich weiß zwar, dass vor mir dieser Mr. Malloy hier
gewohnt hat, aber ich bin ihm niemals begegnet. Die Wohnung war leer,
als ich sie bezog, und Mr. Malloy hat sich in den vier Wochen, die
ich nun schon hier wohne, kein einziges Mal blicken lassen.“


Das war zu viel
für Merrits strapazierte Nerven.
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